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ber tränte Rörper wirb währenb einer ©nthaltfamteitstur
gefunb, fonbern auch ber ©eift, bas religiöfe Reben wirb

Pensionäre der Anstalt.

wieber gewedt, ber Teilung non innen heraus bie SBege

gebahnt. Tabei wirb jebe ©ufbringlicfeteit oermieben; man
fdjlägt fid) nicht mit fieferfäfeen unb ©toralprebigten herum,
man lebt oielmehr prattifefees ©hriftentum. 3ebe redite
Trinterheilftätte bilbet ein Sollwert im Stampfe gegen ben
©Itoholismus. Deod) oiel 311 wenig werben bie Semübungen
ber „©üdjtern" um bie Trinterwett gewürbigt. Tas (Selb,
bas für eine Stur ausgelegt wirb, trägt reichliche 3infen.
©uefe ben Unbemittelten ift es möglid) gemaiht, bie ©nftalt

Dom SprenkerlL
(Sine Sühnergefd)id)te non S. B.

ÏBir hatten ein junges, îududfarbiges iäubn, bas fo
hiefe. ©igenwillig, wie ein (Seihlein, ging es ftets feinen
2Beg. dtie liefe es fid) 3um ©usberhanbfreffen herbei, wie
bie anbern kühner, unb feine (Sier mufeten wir ftets in
ben beimlidjften Serfteden fudjen. 3m SBinter ging's ihm
übel. Ta mufete Sprenterli es fid) gefallen laffen, mit
feinen (Senoffinnen ben Süfenerftall 3U teilen. ©lutter öffnete
aber oft an warmen Tagen bas genfterdjen, um ihren
guten ©ierlieferantinnen für ein paar Stunben bie golbene
greifeeit 3U gönnen. Tapfer marfdjierte ber föahn ooran
burdj ben Sdpiee; bie kühner trippelten behutfam hinten»
brein. Sprenterli aber fdjien oon ber S3elligfeit gan3 ge»
blenbet 3U fein. Ober hatte es bem Sonderling bie golbene
Freiheit angetan, wieber einmal 3U tun, was ihm gefiel? —

©s flog auf ben ©arten3aun unb hielt Umfdjau. Ttuf
bent tief herunterhängenben Ransbach hatte bie Sonne ben
Sdjnee weggefchmol3en. Sprenterli redte bie breiten glügel
unb flatterte mit fröhlichem ©eträch3 hinauf. Ter ©odel
fdjimpfte fürchterlich unb rannte hochbeinig unb wütenb
über ben gredjling bie lange £>ühnerfront auf unb ab. ©s
follt's noch' eins wagen, fo 3U rebellieren gegen bie ©tajeftät,
wie Sprenterli! —

3nbeffen war ber glüdjtling auf bem ©iebel angelangt
unb fehlen ficfj töniglich 3a freuen, obfdjon es nichts 3U

piden gab bort oben, ©emächlid) fpa3ierte bas laufen auf
bem langen ©iebel hin unb her. dlidjf bie geringfte Ruft
geigte es, wieber 3U feinen Sdjweftern feerunte^ufteigen.

auf3ufucl)en, ba ber Staat aus bem ©ltohol3ebnteI ©eiträge
bewilligt, „©üdjtern" hat fdjon fo oiel ©utes gewirtt,

Pensionäre der Anstalt.

Tränen getrodnet unb Reib in greube oerwanbelt, bafe
fie es wohl oerbient, bafe bei ©nlafe ihres Silberjubiläums
bantenb unb eferenb ihrer ©rwähnung gefdjiefet. 2Bir
wünfehen ©lud unb ferneres ©ebeifeen bem fegenmirfenben
£aufe broben am frönen Scfeüpberge. ©löge es ihm oer»
gönnt fein, noch oielen entgleiften ©tännern ben SB eg 3urüd=
3U3eigen aus ben SBirrniffen ber Reibenfdjaften in georbnete
©erfeältniffe.

O. St.

3eitig gingen biefe „in bie gebern", lange beoor bie Sonne
hinter bem Sügel oerfdjwanb.

3n ber Tämmerung liefern wir tein ©tittel unoerfudjt,
Sprenterli oon feinem gefäferlidjien ©often 3U oerfdjeuchen.
©ber bas Trofetöpfdjen blieb oben trofe unferm ©efdjrei
unb £>änbetlatfd)en. 3a, nicht einmal burch Steinwürfe
liefe es fidji einfebüefetern. Ta wir leine fo lange Reiter
hatten, um ihm be^utommen, banb ber ©ater ein grofees
rotes dtastudji an eine Stange unb ftiefe fie oon ber Rüche
aus burefes Ramin, wo fie obéit 3um ©orfdjein tarn unb
luftig im ©benbwinbe flatterte, ©ber umfonft, Sprenterli
war nicht 3U bewegen, feinen Stanbpuntt 3U oerlaffen.

Ta bie dladjt tlar unb talt anbrad), mufeten wir
fürchten, bafe bie Rälte ihm ben ©araus machen werbe.
3ebenfalls würbe es mit bent ©ierlegen für alle 3oit aus
fein, ©ber wir wufeten nichts mehr 3U tun, als Sprenterli
feinem Sdjidfal 3U überlaffen.

Tie SBeibnadjtsseit brach an. ©in fternenbefäter Gimmel
wölbte ftch über unferm fjjaus. SBäferenb brinnen ©rofee unb
Rleine fiel) um ben ftrafelenben ©hriftbaum fefearten unb fangen:

„£> bu fröhliche, 0 bu feiige,
©nabenbringenbe 2Beihnacfefs3eit",

mufete id) immer an Sprenterli benten, bas einfam auf
bem Tache fafe. 3d) fd)licb mid) hinaus. Tort oben ftanb
Sprenterli auf bem Ramin unb liefe fith bie aufzeigende
SBärme wohlig burch bie gebern ftreiefeen. 3a, bas wufete
fichi 3U helfen! SBaferenb bie anbern kühner in ©eil)' unb
©lieb auf ber fäühnerftange fafeen, bie Schnäbel in Den

gebern, ftanb Sprenterli wie ein aufmertfamer ©3ächter
auf bem Tadji unb äugte halb mit bem rechten, halb mit
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der kranke Körper wird während einer Enthaltsamkeitskur
gesund, sondern auch der Geist, das religiöse Leben wird
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wieder geweckt, der Heilung von innen heraus die Wege
gebahnt. Dabei wird jede Aufdringlichkeit vermieden: man
schlägt sich nicht mit Lehrsätzen und Moralpredigten herum,
man lebt vielmehr praktisches Christentum. Jede rechte
Trinkerheilstätte bildet ein Bollwerk im Kampfe gegen den
Alkoholismus. Noch viel zu wenig werden die Bemühungen
der „Nüchtern" um die Trinkerwelt gewürdigt. Das Geld,
das für eine Kur ausgelegt wird, trägt reichliche Zinsen.
Auch den Unbemittelten ist es möglich gemacht, die Anstalt

vom sprenkerli.
Eine Hühnergeschichte von 3. K

Wir hatten ein junges, kuckuckfarbiges Huhn, das so

hiesz. Eigenwillig, wie ein Geihlein, ging es stets seinen
Weg. Nie lieh es sich zum Ausderhandfressen herbei, wie
die andern Hühner, und seine Eier muhten wir stets in
den heimlichsten Verstecken suchen. Im Winter ging's ihm
übel. Da muhte Sprenkerli es sich gefallen lassen, mit
seinen Genossinnen den Hühnerstall zu teilen. Mutter öffnete
aber oft an warmen Tagen das Fensterchen, um ihren
guten Eierlieferantinnen für ein paar Stunden die goldene
Freiheit zu gönnen. Tapfer marschierte der Hahn voran
durch den Schnee: die Hühner trippelten behutsam hinten-
drein. Sprenkerli aber schien von der Helligkeit ganz ge-
blendet zu sein. Oder hatte es dem Sonderling die goldene
Freiheit angetan, wieder einmal zu tun, was ihm gefiel? —

Es flog auf den Eartenzaun und hielt Umschau. Auf
dem tief herunterhängenden Hausdach hatte die Sonne den
Schnee weggeschmolzen. Sprenkerli reckte die breiten Flügel
und flatterte mit fröhlichem Gekrächz hinauf. Der Gockel
schimpfte fürchterlich und rannte hochbeinig und wütend
über den Frechling die lange Hühnerfront auf und ab. Es
sollt's noch eins wagen, so zu rebellieren gegen die Majestät,
wie Sprenkerli! —

Indessen war der Flüchtling auf dem Giebel angelangt
und schien sich königlich zu freuen, obschon es nichts zu
picken gab dort oben. Gemächlich spazierte das Huhn auf
dem langen Giebel hin und her. Nicht die geringste Lust
Zeigte es, wieder zu seinen Schwestern herunterzusteigen.

aufzusuchen, da der Staat aus dem Alkoholzehntel Beiträge
bewilligt. „Nüchtern" hat schon so viel Gutes gewirkt.
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Tränen getrocknet und Leid in Freude verwandelt, dah
sie es wohl verdient, dah bei Anlah ihres Silberjubiläums
dankend und ehrend ihrer Erwähnung geschieht. Wir
wünschen Glück und ferneres Gedeihen dem segenwirkenden
Hause droben am schönen Schüpberge. Möge es ihm ver-
gönnt sein, noch vielen entgleisten Männern den Weg zurück-
zuzeigen aus den Wirrnissen der Leidenschaften in geordnete
Verhältnisse.

0. 8t.

Zeitig gingen diese „in die Federn", lange bevor die Sonne
hinter dem Hügel verschwand.

In der Dämmerung liehen wir kein Mittel unversucht,
Sprenkerli von seinem gefährlichen Posten zu verscheuchen.
Aber das Trotzköpfchen blieb oben trotz unserm Geschrei
und Händeklatschen. Ja, nicht einmal durch Steinwürfe
lieh es sich einschüchtern. Da wir keine so lange Leiter
hatten, um ihm beizukommen, band der Vater ein grohes
rotes Nastuch an eine Stange und stieh sie von der Küche
aus durchs Kamin, wo sie oben zum Vorschein kam und
lustig im Abendwinde flatterte. Aber umsonst, Sprenkerli
war nicht zu bewegen, seinen Standpunkt zu verlassen.

Da die Nacht klar und kalt anbrach, muhten wir
fürchten, dah die Kälte ihm den Garaus machen werde.
Jedenfalls würde es mit dem Eierlegen für alle Zeit aus
sein. Aber wir wußten nichts mehr zu tun, als Sprenkerli
seinem Schicksal zu überlassen.

Die Weihnachtszeit brach an. Ein sternenbesäter Himmel
wölbte sich über unserm Haus. Während drinnen Grohe und
Kleine sich um den strahlenden Christbaum scharten und sangen:

„O du fröhliche, o du selige,
Enadenbringende Weihnachtszeit",

muhte ich immer an Sprenkerli denken, das einsam auf
dem Dache sah. Ich schlich mich hinaus. Dort oben stand
Sprenkerli auf dem Kamin und lieh sich die aufsteigende
Wärme wohlig durch die Federn streichen. Ja, das wuhte
sich zu helfen! Während die andern Hühner in Reih' und
Glied auf der Hühnerstange sahen, die Schnäbel in den
Federn, stand Sprenkerli wie ein aufmerksamer Wächter
auf dem Dach und äugte bald mit dem rechten, bald mit
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berrt linfen 2tuge nach bett Sternen. ©s feierte aud) 2Beih=
nad)tcit. <

i

I

'
1

21m SRorgen fat)en mir es fdjon jeitig auf bent ©iebel
bin unb fjer fpagiercn. 216er erft bas befannte Slirren
ber irbenen gutterfcbüffel unb bas lodenbe „bi, bi, bi"
ber SJtutter erweichten ben Sonberling. Sprenferli flatterte
herunter, fcbicr rote ein nom Gimmel gefallener 2Beihnad)ts=
engel. 2lber es fing gleisf) an 3U piden, roie ein rechtes

Sülm, unb nachher lonnte es lange, lange nicht fertig
werben mit feinem „gaagagagagaaa"!

©s eräählte ben anbern feine 2Beihnad}tsgefd)id)te.-
SPZit bem (Eierlegen mar's bann, roie mir oermutet

hatten, für lange 3eit aus. (Erft um bie Ofterjeit, als bie
Sonne es gehörig burchroärmt hatte, hörte man es roieber

gaaggern. 2Iber mir rauhten lange nidjt, roo es feine (Eier
oerftedt hatte. ©an3 3ufällig beim ©rasmähen tarn Spren»
ïerlis Seimlidjfeit an Den Dag. 3nmitten mächtiger Serbel»
ftengel hodte bas Sühn auf einem 9teft. Unb merfroürbig!
— fo fd)eu unb roilb es fo fonft mar, jeht flog es gar
nicht fort, als bie Unterfuchung begann.

2InberH)aIb Duhenb!
„Utrrääh " fchnäberte Sprenferli erboft über unfere

grechheit. ©s fträubte bie Gebern, bah es faft nod) einmal
fo groh fch-ien, als es fonft mar.

„fUrrääb!" Die finb mein! wollte es uns fagen unb
fehle fidji recht breit barauf, um alle 3U beden.

„Das gibt leine Offereier," fagte bie Süutter. „Spren»
ïerli brütet. SQSir müffett ihm bie ©ier laffen!"

Drei 2Bod)en lang fafe es unermüblid) auf bem 9teft.
Saum, bah es fid} alltäglich einige Schnäbel ooll 3um
3mbih holte, roenn bie SKutter rief. 2lber faft augenblidlid)
lehrte es roieber 3urüd, um bie ©eier nicht erlalten 3U
laffen. 2lm 3roan3igften Dage fahen mir ermartungsooll
nach- Da 3eigte fid} an einem ©i ein fd)road)er 9lih- ©s
podjte jemanb innen an ber Sd)alenroanb. Stgenb ein
2lusbred)er arbeitete fid) hier aus feinem bunflen ffiefäng»
nis heraus. 9to<h cor 2lbenb ftredte fid) ein Heines Sdjnä»
beleben burd) bie Oeffnung. ©in gelbes Söpfchen 3roängte
fich nach', unb bei ber 2lnftrengung bes 2lusreihers barft
bie Schale ent3toei. Der Säftling mar frei.

©in gan3 nieblid)es, Heines Sübncben roar's, bem im
Saufe ber nächften Dage noch anbete folgten. 93alb 3appelte
unb pur3elte eine grohe Sinberfd)ar um Sprenferli herum.
2Iber nun roagte es niemanb mehr, fich ihm 3U nähern. SCRit

roilbem ©elrächs flog es jebem an ben Sopf, ber es oer»
fuchte, eins ber lleinen Sühneben 3U erbafdjen. Sogar unferer
füliehe ging's fd)led}t. Sie hatte raubgierig einem ber nieb»
liehen, oogelartigen Dinger aufgelauert. 23eint Sprung auf
ihr Opfer Iriegte fie unoerfehens ein paar fo tüchtige treffliche
Schnabelhiebe auf bie 9tafe, bah fie befebümt baoonfcblid)'.

„Da haft," gaaggerte Sprenferli ihr uad). Söliehe lieh
fortan ihre Sinber in 9ütb- Sobalb biefe 3U trippeln im»
ftanbe roaren, ging bie fürforgIid)e SCRutter mit ihnen
fpa3ieren. 2Bir bedien bas Saudjelod) unb anbete gefährliche
Söcher forgfam 3U, bamit leines barin fein ©rab finbe.

„©lugg, glugg," mar ieht Sprenlerlis äRutterfprache,
mährenb es früher nur gaaggerte ober rrrääb, rrrääh
fdjnäberte, menu es 3ornig mar.

„©lugg, glugg!" Die kleinen oerftanben bie Sprache
fofort uub pu^elten eilig baher. Drei 2Bod)en lang hatte
Sprenferli mährenb ber 23rüte3eit halb gefaftet. Unb noch
jeht, ba es adjtsebn itinber um fich hatte, ner3id)tete es
aufs Satteffen, 3erftüdte ba einem ein Sörnlein unb bort
einem ein SBürmlein. Surs, es bad)te gar nicht an fich felbft.

©inmal befudfte bie Sühnermutter mit ihren Sinbern
ben Sornboben. Die Serrlichleit bort oben mar gar nicht
aus3uloften. 2lls fie enblid) genug gefdjmauft hatten, flog
Sprenferli 311m groben Schieden ber Siemen burd} bie
Dachlude iuft auf bie Strohe herunter, ©in jammeroolles
pfeifen tönte ihr nach'. Seines ber Steinen roagte es, ber
SRutter nach'3utun.

'

„©lugg, glugg! ©lugg, glugg!" rief Sprenferli in
einemfort, fprang angftooll hin unb her unb redte bie
glügel, um ben unerfahrenen Sinbern 3U aeigen, wie fie's
machen füllten. Das Saubern unb Soden bauerte eine
lange SBeile unb immer bringlidjer hörte fich' bas 3am=
mern unb 9lufen an.

fpiöfclidj' flatterte eines unter fchredensoollem pfeifen
herunter. Sprenferli fah's fofort. 3n tobesmutiger 2In=
ftrengung flog es, troh feiner Schwere, fenfred)t oom 23oben
auf, bem ftür3enben Siemen entgegen. 2luf ben weit aus»
gefpannten glügeln ber SCRutter fam es ficher auf ber
©rbe au.

Die anbern fahten SPÎut. ©ins nad) bem anbern roagte
ben gefährlichen glug. Unb eins nach' bem anbern fahte
bie roadere Sühnermutter halbwegs mit ihren breiten
Schwingen auf. 2llle rourben gerettet. Nachher hielt Spren»
ferli fie lange, lange unter ihren klügeln oerftedt.

(Einmal fehlen roir einen ausgeftopften Sperber unter
bas Sühneroolf. Suh! gab bas ein ©efräd)'3 unb eine
tolle gludjt! Den ganaen Dag 3eigte fich- feines mehr,
bis ber gefährliche geinb roieber weg roar. 2Its roir bas
Sdlanöoer mehrmals mieberholten unb ber Sperber immer
auf feinem 23Iahe blieb, fam bem Sprenferli bie Sache
bod) 3U läppifch oor. ©s flog ihm an ben Sopf unb fing
an, gan3 roütenb auf ihn ein3uhaden, fo bah mir ben
2®ehrlofen retten muhten unb ihn ins Saus trugen. Spren»
ferli fehle fid} barauf auf bie geteilte untere Südfentüre,
um na<h3ufehen, roo ber 23erbächtige hiugefommen fei. 2lls
balb barauf ein frember Serr, ber fehr fuqfidjtig roar,
oorbeiging, meinte er, es fei ber grauhaarige Sopf ber
23äuerin unb 30g höflich ben Sut — oor Sprenferli. Das
hatte es fchon oerbient.

©egen ben Serbft hirt hatten fich' bie Sühnchen
allenthalben gut entroidelt. Die Sinberfprache roar oer»
lernt unb bie luftigen Dinger frähten unb gaaggerten nun
in allen Donarten ihre ©odel» unb Sühnerroeisheit aus.

Sommerlang hatte Sprenferli roegen ber Pflege feiner
Sinber fein ©i gelegt. 9tun fehlen es fich: auf artbere 2Iuf=
gaben 3U befinnen. ©s fing an, bie grohgeroorbenen 9iad)=
fommen mit Sd)nabelhieben ab3uroeifen, roenn fie bei ihm
bettelten.

„©agagab!" fdjimpfte Sprenferli unb jagte fie roeg.
Die roaren bod) jeht groh genug, um felbft für fich' 3a
forgen. Da hatte Sprenferli recht, ©s muhte nun roieber
©ier legen für bie SCRutter.

Pagabunb.
2Bie fchön bie Sommertage finb!
©s raufdjt allein ber roarrne 2ßinb.
O grüne Sßiefeneinfamfeit!
Sein fülenfch im gelbe roeit unb breit.

3d) ftred' mich, roie ein 3unge tut,
Durchbohre ben 23agantenhut
Unb ftülp ihn übers 2lngefid}t.
Dann lieg id) füll unb atme nicht.

3m ©rafe fummt ber 23iene Saut.
©in Heines Sreislein Simmel blaut
Unb 3toihert burch bas runbe ßo^.
Drin tan3en 9Jlüden, fern unb hoch-

Der 2Binb 3erroühlt unb fühlt mein Saar.
Die Sonne brennt fo rounberbar
Durch' gabenfdjein unb SRifegeflid,
Durch' ®ettlerfd)aft unb SRihgefchid.

StIImähltd) roerb id) müb unb matt,
Die Snocben finb ber Sonne fatt.
Dann fih ich roohl unö ftaune [tili
Unb finn, roohin ich weiter roill.

1'2. Stuguft 1916. Sl. gantfjaufeiv
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dem linken Auge nach den Sternen. Es feierte auch! Weih-
nachten. >

> >,
^

^

Am Morgen sahen wir es schon zeitig auf dem Giebel
hin und her spazieren. Aber erst das bekannte Klirren
der irdenen Futterschüssel und das lockende „bi, bi, bi"
der Mutter erweichten den Sonderling. Sprenkerli flatterte
herunter, schier wie ein vom Himmel gefallener Weihnachts-
engel. Aber es fing gleich an zu picken, wie ein rechtes
Huhn, und nachher konnte es lange, lange nicht fertig
werden mit seinem „gaagagagagaaa"!

Es erzählte den andern seine Weihnachtsgeschichte.
Mit dem Eierlegen war's dann, wie wir vermutet

hatten, für lange Zeit aus. Erst um die Osterzeit, als die
Sonne es gehörig durchwärmt hatte, hörte man es wieder
gaaggern. Aber wir wußten lange nicht, wo es seine Eier
versteckt hatte. Ganz zufällig beim Erasmähen kam Spren-
kerlis Heimlichkeit an den Tag. Inmitten mächtiger Kerbel-
stengel hockte das Huhn auf einem Nest. Und merkwürdig!
— so scheu und wild es so sonst war, jetzt flog es gar
nicht fort, als die Untersuchung begann.

Anderthalb Dutzend!
„Rrrääh!" schnäderte Sprenkerli erbost über unsere

Frechheit. Es sträubte die Federn, daß es fast noch einmal
so groß schien, als es sonst war.

„Rrrääh!" Die sind mein! wollte es uns sagen und
setzte sich recht breit darauf, um alle zu decken.

„Das gibt keine Ostereier," sagte die Mutter. „Spren-
kerli brütet. Wir müssen ihm die Eier lassen!"

Drei Wochen lang saß es unermüdlich auf dem Nest.
Kaum, daß es sich alltäglich einige Schnäbel voll zum
Imbiß holte, wenn die Mutter rief. Aber fast augenblicklich
kehrte es wieder zurück, um die Eeier nicht erkalten zu
lassen. Am zwanzigsten Tage sahen wir erwartungsvoll
nach. Da zeigte sich an einem Ei ein schwacher Riß. Es
pochte jemand innen an der Schalenwand. Irgend ein
Ausbrecher arbeitete sich hier aus seinem dunklen Eefäng-
nis heraus. Noch vor Abend streckte sich ein kleines Schnä-
Kelchen durch die Oeffnung. Ein gelbes Köpfchen zwängte
sich nach, und bei der Anstrengung des Ausreißers barst
die Schale entzwei. Der Häftling war frei.

Ein ganz niedliches, kleines Hühnchen war's, dem im
Laufe der nächsten Tage noch andere folgten. Bald zappelte
und purzelte eine große Kinderschar um Sprenkerli herum.
Aber nun wagte es niemand mehr, sich ihm zu nähern. Mit
wildem Gekrächz flog es jedem an den Kopf, der es ver-
suchte, eins der kleinen Hühnchen zu erHaschen. Sogar unserer
Mietze ging's schlecht. Sie hatte raubgierig einem der nied-
lichen, vogelartigen Dinger aufgelauert. Beim Sprung auf
ihr Opfer kriegte sie unversehens ein paar so tüchtige treffliche
Schnabelhiebe auf die Nase, daß sie beschämt davonschlich.

„Da hast," gaaggerte Sprenkerli ihr nach. Mietze ließ
fortan ihre Kinder in Ruh. Sobald diese zu trippeln im-
stände waren, ging die fürsorgliche Mutter mit ihnen
spazieren. Wir deckten das Jaucheloch und andere gefährliche
Löcher sorgsam zu, damit keines darin sein Grab finde.

„Elugg, glugg," war jetzt Sprenkerlis Muttersprache,
während es früher nur gaaggerte oder rrrääh, rrrääh
schnäderte, wenn es zornig war.

„Elugg, glugg!" Die Kleinen verstanden die Sprache
sofort und purzelten eilig daher. Drei Wochen lang hatte
Sprenkerli während der Brütezeit halb gefastet. Und noch
jetzt, da es achtzehn Kinder um sich hatte, verzichtete es
aufs Sattessen, zerstückte da einem ein Körnlein und dort
einem ein Würmlein. Kurz, es dachte gar nicht an sich selbst.

Einmal besuchte die Hühnermutter mit ihren Kindern
den Kornboden. Die Herrlichkeit dort oben war gar nicht
auszukosten. AIs sie endlich genug geschmaust hatten, flog
Sprenkerli zum großen Schrecken der Kleinen durch die
D schlucke just auf die Straße herunter. Ein jammervolles
Pfeifen tönte ihr nach. Keines der Kleinen wagte es, der
Mutter nachzutun.

>

„Elugg, glugg! Elugg, glugg!" rief Sprenkerli in
einemfort, sprang angstvoll hin und her und reckte die
Flügel, um den unerfahrenen Kindern zu zeigen, wie sie's
machen sollten. Das Zaudern und Locken dauerte eine
lange Weile und immer dringlicher hörte sich das Jam-
mern und Rufen an.

Plötzlich flatterte eines unter schreckensvollem Pfeifen
herunter. Sprenkerli sah's sofort. In todesmutiger An-
strengung flog es, trotz seiner Schwere, senkrecht vom Boden
auf, dem stürzenden Kleinen entgegen. Auf den weit aus-
gespannten Flügeln der Mutter kam es sicher auf der
Erde an.

Die andern faßten Mut. Eins nach dem andern wagte
den gefährlichen Flug. Und eins nach dem andern faßte
die wackere Hühnermutter halbwegs mit ihren breiten
Schwingen auf. Alle wurden gerettet. Nachher Hielt Spren-
kerli sie lange, lange unter ihren Flügeln versteckt.

Einmal setzten wir einen ausgestopften Sperber unter
das Hühnervolk. Huh! gab das ein Gekrächz und eine
tolle Flucht! Den ganzen Tag zeigte sich keines mehr,
bis der gefährliche Feind wieder weg war. Als wir das
Manöver mehrmals wiederholten und der Sperber immer
auf seinem Platze blieb, kam dem Sprenkerli die Sache
doch zu läppisch vor. Es flog ihm an den Kopf und fing
an, ganz wütend auf ihn einzuhacken, so daß wir den
Wehrlosen retten mußten und ihn ins Haus trugen. Spren-
kerli setzte sich darauf auf die geteilte untere Küchentüre,
um nachzusehen, wo der Verdächtige hingekommen sei. Als
bald darauf ein fremder Herr, der sehr kurzsichtig war,
vorbeiging, meinte er, es sei der grauhaarige Kopf der
Bäuerin und zog höflich den Hut — vor Sprenkerli. Das
hatte es schon verdient.

Gegen den Herbst hin hatten sich die Hühnchen
allenthalben gut entwickelt. Die Kindersprache war ver-
lernt und die lustigen Dinger krähten und gaaggerten nun
in allen Tonarten ihre Gockel- und Hühnerweisheit aus.

Sommerlang hatte Sprenkerli wegen der Pflege seiner
Kinder kein Ei gelegt. Nun schien es sich auf andere Auf-
gaben zu besinnen. Es fing an, die großgewordenen Nach-
kommen mit Schnabelhieben abzuweisen, wenn sie bei ihm
bettelten.

„Gagagah!" schimpfte Sprenkerli und jagte sie weg.
Die waren doch jetzt groß genug, um selbst für sich zu
sorgen. Da hatte Sprenkerli recht. Es mußte nun wieder
Eier legen für die Mutter.
»»»^^ »»»

Vagabund.
Wie schön die Sommertage sind!
Es rauscht allein der warme Wind.
O grüne Wieseneinsamkeit!
Kein Mensch im Felde weit und breit.

Ich streck' mich, wie ein Junge tut.
Durchbohre den Vagantenhut
Und stülp ihn übers Angesicht.
Dann lieg ich still und atme nicht.

Im Erase summt der Biene Laut.
Ein kleines Kreislein Himmel blaut
Und zwitzert durch das runde Loch.
Drin tanzen Mücken, fern und hoch.

Der Wind zerwühlt und kühlt mein Haar.
Die Sonne brennt so wunderbar
Durch Fadenschein und Rißgeflick,
Durch Bettlerschaft und Mißgeschick.

Allmählich werd ich müd und matt.
Die Knochen sind der Sonne satt.
Dann sitz ich wohl und staune still
Und sinn, wohin ich weiter will.

12. August 1916. A. Funkhäuser.
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